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13 Grad Wärme im Eismond — Tarifänderung bei der
Straßenbahn — Gaukundgebungder Gastwirte Süd¬

westdeutsche Holzindustrie— Theater — Film

Was ist das für ein Wetter im Eismond ? Erst ein paar
Schneeflocken nnd dann zwei bis drei Tage lang Regen. So
trostlos wie die Landschaft, sieht es auch im Zimmer aus.
Der Nebel läßt überhaupt nicht mehr recht Tag werden. Mit¬
tags schon brennt das Licht am Tisch, nnd die Nacht geht bald
ohne Anfang nnd Ende ineinander über. Und was für ein
naßkalter Regen ist es. Die Stiefel sind im Nn von dem Peit¬
schenden Regen durchweicht; kein Wunder , wenn alles krank
sein will. Die halbe Stadt trägt einen Katarrh oder Schnup¬
fen herum . Dazu hat der gestrige Föhn gerade noch gefehlt.
Am Donnerstag nacht ist er stnrmartig über das Rheintal
hereingebrochen. Schon am Frühmorgen zeigte das Thermo¬
meter 10 Grad Wärme ; im Laufe des Tages stieg diese dann
auf 13 Grad an. Damit haben wir innerhalb der letzten drei
Wochen eine Temperatnrschwankung von 30 Grad erlebt.

*
In seiner letzten Versammlung hat der Bürgerausschuß

wichtige Aendernngen des Tarifes  und der Beförderungs¬
bedingungen der städt . Straßenbahn  und d er Lokal¬
bahnen genehmigt. Darnach zahlen alle Angehörige der
nationalen Verbände, sofern sie im Dienst sind und vorschrifts¬
mäßige Uniform tragen , auf allen Strecken einen Einheits¬
fahrpreis von zehn Pfennig . Desgleichen gilt auch für Reichs¬
wehr, Reichsmarine, Polizeischule nnd Freiw . Sanitätskolonne.
In seiner Vorlage ließ sich der Stadtrat von zwei Gesichts¬
punkten leiten : Die Angehörigen der nationalen Verbände,
die sehr oft erwerbslos sind, stellen sich in den Dienst der
Allgemeinheit; zweitens ist zu erwarten , daß mit der Zubilli¬
gung der Ermäßigung die Straßenbahn neue Fahrgäste er¬
hält, die bei gewöhnlichem Preis die Bahn nicht benutzt hätten.
Des weiteren wurde die seitherige Gebühr von zehn Pfennig
für die Mitnahme der Schneeschuhe in der Straßenbahn auf¬
gehoben. Dazu wird in der Begründung bemerkt: Der Schnee-
schnhlanf, der sich allmählich immer mehr zum wirklichen Volks¬
sport entwickelt hat , ist besonders in unserer engeren Heimat
nicht allein in gesundheitlicher Beziehung, sondern darüber
hinaus für die Pflege und Vertiefung des Natur - und Heimat¬
gedankens von Bedeutung . Die gleichen Bedingungen sind
auch für die Karlsruher Lokalbahn nach Forchheim, Mörsch
und Durmersheim übernommen worden.

*

Der Gan XII Baden des Reichseinheitsverbandes des
Deutschen Ga  st st ä t t e n g e w e r be s hatte zu einer
großen Gaukundgebung nach Karlsruhe eingeladen. Außer
den Vertretern der Arbeitsfront , der NS .-Hago, der Industrie
und Handelskammer, der Handwerkskammer, des badischen
Verkehrsverbandes und der Innungen waren auch die Ver¬
treter der städt. und staatlichen Behörden anwesend. Der Treu¬
händer der Arbeit Dr . Kimmich sprach über die Vorteile des
Gesetzes zum Schutze der nationalen Arbeit für das Gast¬
stättengewerbe. Zunächst werde eine Konzessionspflicht für
die Fremdenheime in allen Kurplätzen eintreten . Durch eine
Konzessionssperre würden etwa bis 30 Prozent Konzessions-
betrieoe verschwinden, wodurch die gesunden Betriebe ihre
Lebensfähigkeit erhalten . Die Verhandlungen mit der Regie¬
rung über die Aufhebung der Gemeindegetränkestener seien
kurz vor einem günstigen Abschluß. Für eine Konzessions¬
erteilung kämen in Zukunft nach dem Arbeitsgesetz nur noch
Leute in Betracht, die eine geregelte Ausbildung durchgcmacht
haben. Die Ausbildung werde in Fachschulen durchgeführt;
auch für die Gastwirtsfrauen werde in Kochlehrgängen Ge-
legeenheit gegeben, sich fachlich weiter auszubilden . Eine Bes¬
serung der Betriebe könne nur durch die Hebung des Konsums
eintreten ; ein Haupterfordernis dazu sei die Verbilligung des
Bieres . Um den Frieden im Gewerbe zwischen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer herzustellen, soll die dreitägige Kündigungs¬
frist für Angestellte in eine vierzehntägige umgewandelt wer¬
den. Die übrigen Tagesfragen betrafen interne Angelegen¬
heiten.

In der Technischen Hochschule hatte die wissenschaftliche
Tagung der Gesellschaft für Zeitmeßkunde
und Uhrentechnik stattgefunden. Aus allen deutschen Landern
waren hierzu Abordnungen erschienen. Der Vorfreude,
Direktor Kames-Berlin , wies auf die erfolgreiche politische
Umwälzung hin, wobei er betonte, daß jetzt eine neue Grund¬

lage für die Arbeitsmöglichkeit auch für die Zeitmetztechnik
geschaffen worden sei. Deutschland sei bisher der Weltlieferant
für Großuhren und Meßuhren gewesen, wenn es die Schweiz
für Taschenuhren war . Um diese Stellung zu halten müsse
aber mit dem falschen Grundsatz : „Billiger als die Andern"
gebrochen werden. Wir können eine Dauerbelebung der Tech¬
nik nur schaffen, wenn die deutschen Qualitätserzeugnisse auf
der Welt wieder Geltung erhalten . Aus der langen Reihe
der technischen Vorträge war für den Nichtfachmann nur der
geschichtliche Rückblick auf die Verwendung der Zugfeder als
Antrieb der Uhren interessant. Der Ruhm, die erste brauch¬
bare Taschenuhr erfunden zu haben, gebührt dem Schlosser¬
meister Henlein in Nürnberg ums Jahr 1570. Die erste
Zugfeder sei jedoch schon im Jahre UM in der gotischen Uhr
Philipps des Guten von Burgund zur Verwendung gekom¬
men. Heute noch sei die gute Zugfeder das Schmerzenskind
der Uhrmacherei — Das können auch wir, das sind die Nicht¬
uhrenmacher, nur verständnisinnig bejahen. Eine bruchsichere
Zugfeder wäre das Ideal für alle Uhrenbesitzer. — Anschlie¬
ßend wurde als Preisträger des dritten Wissenschaftlichen
Preisausschreibens Herr Prof . Gittinger -Schwenningen be¬
nannt und herzlichst beglückwünscht.

Die Vereinigung der Südd . Holzinter¬
essenten  konnte ihren Verband auch nach ihrer Eingliede¬
rung in den Reichsverband der Deutschen Industrie selbständig
als Fachgruppe weiterführen . Nachdem sich viele Hunderte von
Firmen der Holzindustrie nnd der Sägeindustrie neu an¬
geschlossen hatten , fand in Karlsruhe unter Leitung von C.
Eommerell-Höfen a. Enz die erste Tagung statt. Gleich zu
Anfang machte die junge badische Gruppe unter Müller -For-
bach einen Vorstoß gegen die alte Führung , die mehr dem
Großhandel angehöre. Trotzdem die anwesenden Württem-
berger die uneigennützige und erfolgreiche Führung ihres
seitherigen Vorsitzendenhervorhoben, ging der Vorsitz an den
Badener Fleischer in Firma Roth -Steinbäch über. Wegen der
schwierigen Lage der badischen Holzinteressenten müsse für
Baden eine besondere Regelung getroffen werden. Aus den
Vorschlägen einer sofortigen notwendigen Regelung im Sinne
der nationalen Arbeit gab der neue Vorsitzende folgende fünf
Punkte an : 1. Dem Waldbesitz solle für seinen Grund und
Boden eine Rente garantiert werden. 2. Die Sägemüller
sollen für ihre Arbeit einen gerechten Lahn bekommen. 3. Ein
angemessener Verdienst für den Säger soll gewährleistet wer¬
den. 4. Die Schnittwarenpreise sollen für den Verbraucher
garantiert sein. 5. Die Holzabfuhr soll insbesondere durch
staatliche Maßnahmen geregelt werden.

Für die auswärtigen Dauermjteter  hat das
hiesige Staatstheater  eine erfreuliche Regelung getrosten.
Theaterbesucher zahlen den normalen Tagespreis für ihre
Eintrittskarten , dafür übernimmt das Staatsheater die Hin-
und Rückfahrt der Besucher durch Postautos . In dem benach¬
barten Gagqenan hat sich daraufhin in kurzer Zeit ein Stamm
von IM Dauermietern gebildet. Für anderweitige ähnlich
gelagerte Fälle sind von der Intendanz die gleichen Vorteile
ins Auge gefaßt. Sicherlich ergäbe diese Anregung auch für
unser Älbtal — Franenalb , Herrenalb — eine Möglichkeit, zu
normalen Preisen das gegenwärtig ganz vorzüglich geleitete
Staatstheater öfters besuchen zu können nnd einer größeren
Freundesgruppe zugänglich zu machen. Wo bleibt der Orga¬
nisator ? Wie ganz großartig das Staatstheater arbeitet , und
welch ganz erlesene Kunst geboten wird, das zeigt die letzte
Aufführung von Ibsens „Peer Gynt " in der freien Ueber-
tragung von Dietrich Eckart. Man hat den Peer Gvnt mit
Recht als den nordischen Faust bezeichnet. Er ist die Deutung
der nordischen Seele. Das alte Wikingerblut hat feine Eigen¬
art bis beute in Nordland behalten. Eine ungezügelte Sehn¬
sucht in die Ferne zu ziehen, eine verwegene Fantasie , die das
höchste für erreichbar hält . Himmel, Erde und Hölle in Wirk¬
lichkeit, Traum und Einbildung kaleidoskopartig vermengt,
ruhelos und triebha ' t fortgerissen, nie den Weg zu sich selbst
findet, so wandelt das nordische Volk nach heute durch die
Zeiten. So war der Peer Gynt Jbstns ein Seelenspiegel
seines Volles und ist es beute noch. Und wie viele verwandte
Züge weist er mit uns Deutschen auf. Sind nicht auch wir
die haltlosen Wege ins ewig Fremde gewandert, in zügel¬
losem Egoismus nie mehr zurück zu unserer Seele, der selbst¬
losen Hingabe und Ergebung ans Göttliche gegangen. Und
wo wurrelt alles Göttliche anders , als in der Verbundenheit
des Jch-Selbst mit der Volkheit, der Urmutter alles wahren
Menschentums. Darum hat die nordische Dichtung des Peer

Gynt den Dichter und geistigen Künder des neuen Deutsch¬
land, Dietrich Eckart, jahrelang beschäftigt. In einer
kühnen und stolzen Sprache rollt das Drama ab; konzentrisch
auf die Idee des zur endlichen Heimkehr des in Selbstsucht
verfallenen Irrgängers zugearbeitet. Die bühnenmäßige
Gestaltung des Peer Gynt in dieser Fassung ist von unge¬
heurer Wirkung. Man muß diese Aufführung als eine Groß¬
tat der Theaterleitung bezeichnen; fanatisch könnte man jeden
nach Erkenntnis ringenden Menschen zwingen, -dieses größte
Meisterwerk nordischer Dichtung anzusehen. Mit welcher
Sorgfalt hat die Regie F. Baumbachs gearbeitet ; und wie
groß und Verständni'sreich gestaltet P . Hier ! diesen Phan¬
tasten, aber ewig weiter vom Wege aögleitenden Sucher nach
einer fernen Kaiserkrone, bis er endlich als gebrochener Mann,
als ein für Gott und Teufel gleich unbrauchbares Individuum,
zu Solveig , seiner verlassenen Jngendgeliebten , zurückfindet.
„O Gott , hier war mein Kaisertum." Hier ist sein wahres
Selbst. Sprache und Spiel dieser Solveig durch E . Bertram
war natürlich, schlicht nnd rührend . Wie nahe liegt die ver¬
gleichende Parallele mit dem Gretchen im „Kaust". In den
andern Rollen war das gesamte Personal des Schauspiels
beschäftigt. Ihr Lob besonders auszusprechen, ist durch dst
begeisterte Aufnahme einer atemlos lauschenden Zuhörerschaft
überflüssig geworden. Das Gepräge dieses Dramas heißt:
Unvergänglichkeit; und für den̂ Besucher: Unvergeßlichkeit.

Von der Filmtechnik ist gegenwärtig der Ufa-Tonfilm
„Abel mit der Mundharmonika"  in den Bad . Licht¬
spielen von besonderer Beachtung. Der Romandichter Man¬
fred Hausmann zeichnet selbst als Spielleiter und hat es
verstanden, einen neuen Weg des Filmdramas erfolgreich zu
beschreiten. Weg von der Krminalistik, los von der rasenden
Handlung , frei von dem Sensationsbluff , hinein in ein ge¬
sundes Leben voll Schönheit und Erlebnisfreude . Das ist die
Grnndstimmung dieses Films . Von Segelboot -, Paddelboot-
und Ballonfahrt junger Sportler , verbunden in echter Kame¬
radschaft, erzählen die herrlichen Bilder ; ein bißchen schüchterne
„Erste Liebe" gibt der Handlung Reiz und Duft . Der Mut
zu einer solchen gefühlswahren Filmhandlung ist anerkennens¬
wert und wird seine Früchte in dem Weiterverfolg dieser
Richtung allerdings nur langsam reifen lassen. Geschmack zu
bilden ist immer schwer, aber dankbar. -Lkd-

Was man sichk« Dertt« «vier Heinratpflege
vorstevt

X8X Ein Berliner Blatt beschäftigte sich kürzlich in einer
kleinen Plauderei unter der Ueberschrift „Wieder Stamm¬
tische in Berlin — von der Bierrunde zur Heimatpflcge" mit
den Stammtischen ,,bekannter Persönlichkeiten". Mit einem
Untergrund von Genugtuung stellt das Blatt fest, daß die in
den Jahren nach dem Kriege und in der Zeit des wirtschaft¬
lichen Zusammenbruchs langsam verschwundenen Stammtische
neuerdings fröhliche Urständ feiern. U. a. heißt es da:

„. . . Auch die nationale Revolution hat mit manchen
Stammtischen aufgeräumt . Die regelmäßigen Runden ver¬
greister Politiker aus den Ministerien , die Zusammenkünfte
vieler Parteigrößen finden nicht mehr statt. Es ist kein Platz
mehr für sie.

Doch neue Dinge sind im Werden. Sie tragen einen
etwas anderen Charakter als früher . Besonders die lands¬
mannschaftlichen Abende gewinnen mehr und mehr an Be¬
deutung . Dort kümmert man sich um die Pflege des Heimat¬
gedankens, um die Bewahrung alten kulturellen Gutes , das
besonders im Leben und Treiben der Großstadt allzu leicht
dem Untergang verfällt . Bei heimatlichen Gerichten, bei hei¬
matlichen Weinen und Bieren erinnern man sich oft gern an
vieles Gut . das einem der Heimatboden mitgegeben hat, und
das auf dem Pflaster großen fremden Stadt nur gedeihen
kann, wenn es besonders liebevoll gepflegt wird."

Genau so haben wir uns die Erneuerung des deutschen
Volkstums vorgestelltI

AttwrociLFistAes
Komplimente.  Sie : „Eine Frau ist so alt , wie st«

aussieht!" Er : „Liebe Frcm Bergmann , Sie bilden bestimmt
eine Ausnahme von dieser Regel !"

Kindergebnrtstag. „Na . Mölschen, wie war es?"
„SchrecklichM "tti ! Es wurde acst-m ich soll soviel Kuchen
essen, wie ich will, und ich habe es nicht gekonnt!"

„Ach Kind . . . ich bin nun sechsundvierzig Jahre alt!
Will mir lieber die Illusionen und Glückstränme aus dem
Kopf schlagen! In meinem Alter ist eine Enttäuschung
doppelt schwer!" ^

Am nächsten Morgen.
Als der Wecker klingelte, war Hanni noch sehr wnoe,

aber sie sprang tapfer aus dem warmen Piiib ! und lief
nach dem Badezimmer. Dort duschte sie sich kall ad und
War im Nu frisch und munter.

Als sie sich an ihren Arbeitsplatz setzte— Else Berg¬
maier war bereits da — da sah sie wieder aus wie das
blühende Leben.

Eise umarmte sie glücklich.
„Ich treu mich, daß Sie so glücklich sind, Kleines!"

sagte Hanni weich. „Ihr Erwählter ist wirklich ein Mensch,
dem man vertrauen und den man liebhaben kann."

Else sah sie dankbar an und dann schüttete sie der
Freundin ihr Herz aus.

Sie sollte ihre Stellung sofort aufgeben. Mit nach
dem Gut Gersteubergs kommen, samt ihrer alten Mutter,
für die auch ein Platz da war. und dann sollte am kom-
Menden Sonntag die Verlobung und vierzehn Lage später
dir Hochzeit sein.

„Und Sie müssen bei meiner Hochzeit wie be, meiner
Verlobung dabei sein. HanniI " bat sie.
, Hanni sagte gern zu.

Eine Viertelstunde spater kam Peter , der noch etwa»

übernächtig aussah, denn er hatte den Nest der Nacht
schlecht geschlafen. Er war ernster als sonst, aber sein
Ton war herzlich, wie immer.

Die Arbeit setzte ein. Das Telefon rasselte, und die
Maschinen klapperten.

Es gab tüchtig zu tun.
Gegen eit Ubr kam Peter und sagte zu Hanni : „Mein

Bruder möchte Sie zum Diktat haben!"
Hann , füblte. wie ihr Herz stärker schlug. Sie raffte

Block und Bleistift zusammen und stieg in den ersten
Stock empor.

Stärker schlug ihr Herz, als sie in das Zimmer des
Konsuls trat.

„Jetzt wird er wieder der andere sein!" dachte sie inner¬
lich. „der Vornebme, der Konsul!"

Aber sie irrte sich. Wie ein Wunder starrte sie den
fröhlichen Menschen an. der ihr entgegenlam Luin
Gruß bol.

„Ansgeschlascn. Fräulein Hanni ?"
„Oh ja. recht gut!"
„Ich habe auch wunderbar geschlafen und noch schöner

geträumt !"
„Sie träumen. Herr Konsul?"
„Seit gestern, nein heute erst! Seit ich ein anderer

Mensch geworden bin. Ach, Fräulein Hanni . . . Sie . . .!"
„Sie wollten mir diktieren. Herr KonsulI" sagte

Hann, abweisend.
„Ja . das wollte ich!" entgegnet? er schnell und der

Schelm war m seinen Augen. „Bitte, nehmen Sie Platz!"
Sie folgte der Aufforderung. Wartete aus das Diktat.
„Bitte, schreiben Sie : .Erklärung ! Ich erkläre hier-

mit, daß Fräulein Hanni Jnnghanus . . . !'"
„Aber. Herr Konsul!" begehrte Hanni auf. Ihre Ver¬

wirrung stieg. . . .
„Schreiben Sie weiter. Alfs . . . JunghannS da»

reizendste Mädchen der Welt ist . . . der Welt :ft und da»
mich keine Macht der Welt darin hindern soll, sie zu
meiner lieben, kleinen Frau zu machen!"

Hanni saß biutübergossen. Dann erhob sie sich mit
Tränen in den Augen.

„Herr Konsul . . . das . . . das ist nicht fair ! Sie
wollen . . . !"

Fred hatte sich rasch erhoben und war zu dem Mäd¬
chen getreten.

„Ha,:n>. ein klares, ehrliches Wort ! Wollen Sie meine
Frau werden?"

„Nein. nein, nein!" stieß sie hervor.
Seme Augen wurden traurig.
„Ha»,,, !" sagt er leise. „Gestern hakst ich einen

Augenblick lang an das Glück geglaubt, nein, bis jetzt
habe ich daran geglaubt! Ich liebe Sie, Hanni ! Es ist
keine Laune. Ich liebe Sie !"

„Wir passen doch nicht zusammen!" stieß das Mäd¬
chen hervor. Sie wagte nicht, ihn anznsehen. Sie Halle
Angst, daß er den Schlag ihres Herzens hören könne.

„Warum sollen w:r nicht zusammen passen? Ich bin
zwar Generalkonsul! Wenn Sie aber wollen, dann lege
ich das Amt und den Titel nieder. Ich bin heute nicht
mehr stolz und eingebildet draus. Ich heiße von Geliert,
tvas bedeutet es m,r deute? Ich bin jetzt ein ganz an¬
derer und habe nur den Wunsch, die kleine liehe Hanni
in die Arme zu schließen und ein ganzes Leben lang sest-
zuhalten." , .

Sie zitterte am ganzen Körper. . - a
„Und . . . Ihre Mutter ?" '
„Ich will doch heiraten, nicht meine Mutter ! Jetzt

fürchte ich keine Auseinandersetzung mehr, jetzt kan«
kommen, was will, ich nehme es sogar mit dem Teufel
auf ! Das haben Sie aus mir gemacht, Hannil Könne»
Sie mich nicht auch l,eben, Hanm ?"
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VM UNS NM im SAH lies Asste;
Berlin , 22. Jan . Zu dem vom preußischen Staatsmim-

sterium beschlossenen Jagdgesetz gab Ministerpräsident Go ring
heute vor der Presse längere Erläuterungen ab, um mißver¬
ständliche Auffassungen, die ettva entstehen könnten, zu be,ei¬
ligen. Er glaube bestimmt, das Gesetz werde nicht nur
innerhalb Deutschlands in Forst- und Jagdkreisen, sondern
sondern sogar im Ausland einen sehr starken Widerhall
finden, weil es zum ersten Male grundsätzlich die Auflassung
über Jagd und Wild ändere und auch diese Dinge aus der
bisherigen liberalistischen Denkweise herausnehme und in lue
nationalsozialistischeAufbauarbeit hineinstelle. Das Gesetz gehe
von der Anschauung aus, daß das Wild nicht ein Ding an sich
sei, über das man frei verfügen könne, das dem einzelnen
gehöre, sondern daß auch

die Tiere in der Natur ein Bestandteil des Volkseigentums
seien. Ebenso wie der Wald gehegt und gepflegt werden müsse,
sei es auch notwendig, alles, was zum Walde gehöre, zu hegen
und zu pflegen. In Revieren mit hervorragendem Wildbestand
habe sich nach ein oder zwei Jahren willkürlicher Behandlung
der Wildbestand katastrophal gesenkt. Hiergegen wolle das
neue Gesetz grundsätzlich Vorgehen. Es solle nicht nur das,
was noch an edlem Wild vorhanden sei, gerettet, sondern es
solle neu aufgebaut werden.

Das neue preußische Jagdgesetz geht von dem Grundsatz
aus , daß die Jäger die Treuhänder sind. Welche die frei
lebende Tierwelt für die Allgemeinheit des Volkes schützen
und erhalten müssen. Weitgehende verschärfte Bestimmungen
sorgen für den Schutz aller selten gewordenen Tierarten , z. B.
der Elche, Biber , Adler, Uhus und unserer schönen Tag - und
Nachtraubvögel. Alles, was nicht znm Begriff des edlen
Weidwerks paßt, ist durch das Gesetz ansgemerzt, z. B . das
Tellereisen.

Den berechtigten Forderungen der Landeskultur ist da¬
durch Rechnung getragen, daß der Abschuß des stärkeren Wil¬
des in fedem Revier zahlenmäßig festgesetzt wird, so daß eine
übermäßige Vermehrung der Wildarten und dadurch ver¬
stärkter Wildschaden nicht eintreten kann. Ebenso wenig
können aber durch einzelne Jäger aus krassem Materialismus
einzelne Wildarten gegendweise durch übermäßigen Abschuß
vernichtet werden.

Das Ziel des Gesetzes ist, unserem Volke die freilebende
Tierwelt , die lebende Seele der Heimat, die nicht zu zahl¬
reichen, aber gesunden und kräftigen Stücke aller Art zu er¬
halten . ^ ^ ^

Die Jäger selbst sind in einer straff gefaßten Fachschast
zusammengeschlossen. Jeder Inhaber eines Jahresjagdscheines
muß Mitglied dieser Fachschaft werden, die ihre eigene
Ehrengerichtsbarkeit erhält . Geführt wird die Jägerschaft
durch den Landesjägermeister, dem die Provinz - und Kreis¬
jägermeister unterstellt sind. Nur der wird Mitglied der
Fachschaft bleiben können, der weidgerecht jagt , wie es sich
für einen deutschen Jäger ziemt.

Der Ministerpräsident teilte mit, daß in Deutschland
einige wenige, aber

ganz große Naturschutzgebiete
geschaffen werden sollten, die gleichzeitig große Wildparks
darstellen, Flächen bis zu 150 000 Morgen Größe mit vollkom¬
men freien Wildbahnen. Zu solchen Schutzgebieten sollten
erklärt werden: Die Schorfheide, der Dars in Pommern , die
Romintener Heide in Ostpreußen und das große Elchgebiet bei
Tilsit. Besonders solle die Arbeit zunächst der Schorfheide
gelten. Hier solle versucht werden, alle Wildenten , die einst
m märkischen Wäldern vorhanden waren, anzusiedeln, und
zwar nicht nur in wenigen Exemplaren, sondern in einem
Ausmaß , daß eine gesunde Zuchtgrundlage vorhanden sei, um
in wenigen Jahren zu einem annehmbaren WildbestanLe z-u
kommen. Der Ministerpräsident gab bekannt, daß er die rein¬
rassigen Wisente, deren er habhaft werden konnte, anfgekaust
habe in einer Zahl, die die Hoffnung zulasse, bei einigermaßen
günstiger Fortentwicklung einen Bestand von etwa 50 Exem¬
plaren in 10 bis 30 Jahren zu erhalten . Der Elch werde
ebenfalls schon in diesem Jahre in die Schorfheide gebracht.
Aus dem Elchgebiet in Ostpreußen würden soviel Elche hier¬
hergebracht, daß eine ausreichende Zuchtgrundlage vorhanden
sei. Ferner sollten in der Schorfheide das Muffelwild , das
wilde Schaf, angesiedelt werden, außerdem der Biber , der
Fisch- und der Seeadler.

Damit auch die Bevölkerung von diesem WildbestanLe
etwas zu sehen bekomme, sollten die Zuchtgatter, hinter
denen der Elchhirsch, das Muffelwild , Damhirsch usw. ge¬
zogen würden, an die Peripherie der Schorsheide gelegt wer¬
den. Der Park in Vorpommern und die anderen Gebiete
würden in ähnlichem Sinne ausgebaut werden. Es sollten
große Reservate geschaffen werden, auf die immer wieder,

wenn die Wildbestände gelichtet worden seien, zurückgegriffen
werden könne.

Der Ministerpräsident gab die Ansicht kund, die ganze
Forstverwaltung auf dieses Ziel einzustellen. Der Privat¬
besitzer werde angehalten , sowohl für seinen Wald wie für
sein Wild die gleichen Voraussetzungen der Betreuung zu
schaffen, wie es der Staat getan habe.

Das Gesetz gegen Waldverwiistung
Berlin , 22. Jan . Das Reichsgesetzblattveröffentlicht den

Wortlaut des Gesetzes gegen Waldverwüstung vom 18. Januar
1934, dessen Vorschriften für alle nichtstaatlichen Waldungen
gelten. Zur Erhaltung des Waldes und zur Sicherung der
Erzeugung des für die deutsche Volkswirtschaft notwendigen
Holzes verbietet das Gesetz die Abholzung hiebunreifer Nadel-
hochwaldbestände und in Waldungen von über 10 bis 50 Hek¬
tar die Abholzung von mehr als einem Zwanzigstel, in solchen
von über 50 Hektar bis 100 Hektar die Abholzung von mehr
als einem Dreißigstel und in solchen von über 100 Hsktar von
mehr als einem Vierzigstel der zu einer Betriebseinheit ge¬
hörenden Hochwaldfläche. Als hiebunreif im Sinne des Ge¬
setzes sind Nadelhochwaldbestände von noch nicht 50 Jahren
anzusehen. Ist zweifelhaft, ob ein Bestand hiebreif ist, so ist
vor Ausführung des Hiehes die Entscheidung der zuständigen
Behörde einzuholen. Zuwiderhandlungen werden mit Ge¬
fängnis bis zu einem Jahr und mit Geldstrafe oder mit einer
dieser Strafen bestraft. Die Verfolgung tritt nur auf Antrag
der zuständigen Behörde ein. Der unter Zuwiderhandlung
gegen das Gesetz abgeholzte Wald ist binnen zwei Jahren wie¬
der aufzuforsten.

Wissenswertes Allerlei
Die Havanna -Prüfer rauchen die Zigarren nicht, über

die sie ihr Urteil abgeben sollen, sondern sie blasen einen
Mund voll Rauch in ein Glas , das mit Wasser ausgespült
wurde. Durch die Feuchtigkeit wird der Rauch darin festge¬
halten, worauf der Prüfer daran riecht, denn er beurteilt die
Qualität der Zigarre nur nach dem Geruch des Rauches.

*

In Frankreich sind die Kohlenwagen mit Gummirädern
Lusgestattet worden, damit sie nicht soviel Lärm verursachen.

Graf Haefeler kauft Küfe
Ein aus einer Kantine kommender Soldat war anscheinend

mit seiner um 10 Pfennig erstandenen Portion Käse nicht
recht einverstanden. Sie war ihm zu klein ausgefallen . Mit
diesen Betrachtungen lief er dem Grafen Haeseter vor die
Füße, der gleich im Bilde war und dem Mann sagte, er solle
auf ihn warten . Haefeler ging in die Kantine , verlangte um
10 Pfennig Käse und bekam eine Portion , die um etliche Male
größer als die des Soldaten war . Nachdem der Kantinier
noch auf Befragen erklärte, daß dies die übliche Portion sei,
ließ er den Käse abwiegen und übergab ihn dann dem war¬
tenden Musketier . Abends war dann auf der Anschlagtafel
zu lesen, daß die Portion Käse um 10 Pfennig so und so v:el
Gramm zu wiegen habe. Haefeler hatte von dieser Zeit ab in
Kantinen nie mehr Extraportionen erhalten.

turnen, HM rmck chwi't
Kreis KNördlicher Schwarzwald, 2. Kreisklasse
Ergebnisse der Pflichtspiele der Gruppe Ichb

Gruppe 13 : Engelsbrand — Waldrennach 6:2, Feldren-
nach — Conweiler 4:2, Feldrennach II — Conweiler II 0:0,
Langenalb — Gräfenhausen 2:0, Schwann — Neuenbürg 3:1.

Gruppe 1b : Enzklösterle — Neusatz 13:0, Rotensol —
Höfen 3:5.

„Es wäre nicht ausgeschlossen, daß am kommenden Sonn¬
tag alle Platzvereine die Treffen zu ihren Gunsten gestalten . .
Rotensol dürfte der einzige Platzverein sein, dem nicht ohne
weiteres ein Sieg zuzusprechen ist, 5 Tore Unterschied wird
es aber nicht zulassen"; haargenau so ist es gekommen, wie's
der Vorbericht angenommen hatte . Engelsbrand hat, wenn
auch nicht so überzeugend wie beim Vorspiel, Waldrennach
das Nachsehen gelassen. Feldrennach hat seine Vorspielnieder¬
lage wettgemacht. Langenalb kam über Gräfenhausen zum
ersten Sieg ; er ist dem Neuling zu gönnen, denn seine An¬
hängerschaft wollte schon „die Flinte ins Korn werfen".
Andrerseits kam dadurch der jüngste Neuling zu seiner fünften
Niederlage, Gräfenhausen ist eine Mannschaft, die nicht un¬

bedingt zu verlieren braucht. In Langenalb wirkte vor allem
der „Standardverteidiger " Schmidt nicht mit. In Schwann
trat für die zweite Vertretung Neuenbürgs zum Pflichtspiel
die erste Mannschaft an (leider mit Ersatz!). Für die Gegend
war es immerhin eine — beachtenswerte Ueberraschung, daß
Schwann gegen den Vertreter der ersten Kreisklasse mit 2:1
Toren klar und überzeugend gewann.

In der I b-Gruppe „siegte" Enzklösterle über Neusatz mit
13:0 Toren . Wildbad aufwärts liegt zu weit vom „Orakel" ab,
als daß ein ganz genaues Bild entstehen könnte. Ob dann,
wie vor einiger Zeit ans einer Handvoll Sägemehl, die da
oben irgendwo vom Platzverein vorteilhaft gestreut wurde,
eine Wagenladung wird, oder ob ein Gastverein um Platzauf¬
sicht bittet , weil ihm beim Vorspiel „liebenswürdigerweise"
gesagt wurde, daß es beim Rückspiel Knochenbrüche geben
wird, das hat eigentlich mit der Vor - und Nachschau nichts
zu tun , wohl aber mit dem Sportgericht . Mit dem Spiel in
Enzklösterle hängt das nicht zusammen. Wenn aber von 13
Treffern die Hälfte durch Elfmeter entstanden, so hat 's da
irgendwo gewaltig gefehlt. — Rotensol wäre üher Höfen fast
zu einem Erfolg gekommen. Bei Halbzeit lag es noch mit 2:0
in Führung . Von Ulm liegt nun auch eine abschließende
Mitteilung vor, daß das Spiel Sprollenhaus — Höfen, das
mit 5:6 Toren endigte, für Höfen als verloren zu gelten habe.
Ein Mahnzeichen für alle Vereine, alles Vorgeschriebene ge¬
nau zu beachten, ich denke insbesondere an den Sportgroschen.
Die Tabellen sehen nach dem neuesten Stand wie folgt aus:

Gruppe 1a

Spiele Gew. Unentschied. Verloren Tore
für ' gegen

Punkt»

Engelsbrand 10 6 2 2 49 : 23 14
Ottenhausen 10 5 4 1 34 : 19 14
Schwann 8 6 — 2 33 : 8 12
Conweiler 10 6 — 4 29 : 30 12
Pfinzweiler 9 3 3 3 21 : 19 9
Waldrennach 9 4 — 5 22 : 43 8
Feldrennach 9 3 1 5 21 : 33 7
Langenalb 10 1 2 7 19 : 38 4
Gräfenhausen 5 — — 5 11 : 26 0

Außer Konkurrenz
Birkenfeld lll 7 4 1 2 34 : 17 9
Neuenbürg II 9 2 I

Gruppe 1b

6 15 : 32 5

Spiele Gew. Unentschied. Verloren Tore
siir gegen

Punkt»

Herrenald 9 7 1 1 44 : 20 15
Wildbad 8 6 2 — 42 : 7 14
Höfen 8 5 1 2 47 : 22 11
Sprollenhaus 9 3 2 4 23 : 26 8
Rotensol 10 2 2 6 15 : 37 6
Enzklösterle 9 1 3 5 23 : 35 5
Neusatz 9 — 3 6 7 : 54 3

Außer Konkurrenz
Conweiler II 6 4 — 2 27 : 15 8

Feldrennach— Conweiler 4:2 (0:1)
Begrüßt von fast 300 Zuschauern (wenn sie nur alle Geld

gehabt hätten !) betraten die Mannschaften den Platz des VfB.
Pfinzweiler . Feldrennach hat bis jetzt keinen eigenen Sport¬
platz. Man merkte Wohl, daß es sich um ein bedeutendes Spiel
handelt. Nicht nur die beiden Mannschaften schienen reichlich
aufgeregt, auch die Zuschauer hatten sichtlich mit den Nerven
zu tun . Conweiler hat Platzwahl und wählt sich— sehr zum
Nachteil, wie sich später herausstellte — den Wind zum Bun¬
desgenossen. Die ersten Spielhandlungen bekunden, daß sich
zwei ebenbürtige Mannschaften gegenüber stehen. Der Schirr
(Herr Casper-Pforzheim ) unterbindet von vornherein Regel¬
widrigkeiten. Nach kurzer Spieldauer werden dem Torhüter
von Conweiler einige Zähne eingeschlagen. Als harter Sports¬
mann bleibt er zwar im Tor , ist aber in der Folgezeit natür¬
lich sehr behindert. Beim Stande von 1:0 für Conweiler
werden die Seiten gewechselt. Feldrennach spielt jetzt mit dem
stärker aufkommenden Wind im Rücken und vermag stark zu
drücken. Einige Ecken sind die Ausbeute . Bald ist auf 1:1
aufgeholt und die 2:1-Führung erkämpft. Als der Schiri einen
Handelfmeter gegen Feldrennach gehen mußte, drängen die
Zuschauer (welche, das mag der Leser selbst sich Lenken) ins
Spielfeld. Das Spiel wird so auf ungefähr zehn Minuten
unterbrochen. Der Elfmeter wird dann zum 2:2 verwandelt.
Die Aufregung jedoch hatte besonders für die Conweiler Elf
ihre Nachwirkung. Was nicht leicht vorkommt: Das Spiel
wurde nicht mehr zielbewußt geführt , und die Niederlage war
fertig. Das Eckenverhältnis war ungefähr 10:5 zugunsten
von Feldrennach. Strafstöße verhängte der Schiri gegen Feld¬
rennach 31, gegen Conweiler 18. xv-s.
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Vegriißungs-Abend
des Nerchsbauexntages

in Weimar

Bild links:

Blick aus die Zuschauerreihen mit
Bauern in ihren alten Volkstrachten.

Bild rechts:

Der Reichsbauernsllhrer Darre  mit
einer Gruppe von Bauern in ihrer

heimatlichen Tracht.

E „
Ran schreibt an den Kleimmzeiger, Slultgari« ,
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